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SreMIWe an! S M  M»b«i. 
Der „Freie Rhätier" schreibt: 
Ei, der Tausend, sind die Liechtensteiner ein 

rühriges Theatervölklein geworden! Letztes 
J a h r  hatten die Vaduzer ihre vielbesuchten 
Freilichtspiele auf dem fürstlichen Schloß dro-
den, und in diesem Sommer greifen die von 
Balzers  zu Hallbart uni> Spieß' und bevölkern 
die Burg  weiland ihrer Herren zu Gutenberg, 
die der Bildhauer Rheinberger bekanntlich 
längst a u s  Schutt und Asche zu neuem, stolzem 
Dasein erweckt hat. Noch sind tote Gutenberger 
Freilichtspiele nicht zu Ende gegangen — e s  
wird a n  schönen Sonntagen bis  in den Sep-
tember hinein gespielt — so kündigen die Ba-
duzer ein Winzerfest mit  Spielen und Tänzen 
an. Das  Befte und Gediegenste hat ihnen aber 
Gutenberg sicher vorweg genommen. Denn 
was  da  vom taten lustigen Sängerbund Balzers 
geboten wird, übertrifft alle Erwartungen. 

Bereits an den letztjährigen Baduzer Frei-
lichtspielen wurde der Darsteller des In t r igan-
ten, der junge Liechtensteiner Dichter K a r l  
J o s .  M i n  st, seines beweglichen, leidenschaft-
lichten Spieles wegen mit  'Recht viel beachtet. 
Inzwischen ist e r  einen tapferen Schritt weiter 
gegangen, Hat selber ein Burgenspiel „ D e r  
l e t z t e  G u t e n b e r g e r "  verfaßt und ein 
Tausendsassa der er ist, gleich auch die Regie 
und die Titelrolle übernommen. Bei folcher 
Vielfältigkeit würde sich mancher Springinsfeld 
sicherlich „überlüpfen". Aber der zielbewußte 
Wagemut des jungen, angriffigen und niemals 
erlahmenden Dichters hatte sich nicht zuviel zu­
gemutet. I h m  ist das  unmöglich erscheinende 
überraschend gelungen: aus dem numerisch 
nicht sehr zahlreichen Sängerverein eine feinen 
Absichten weitgehende Gesellschaft williger Mi-
w e n  zu machen und Aufführungen zu erzielen, 
die weit über Mittel stehen, was  man sonst auf 
dem Lande etwa zu sehen gewohnt ist. J a ,  es 
kamen auf  Gutenberg Freilichtfpiele zustande, 
die für ähnliche Liebhaberaufführungen gerade-
zu vorbildlich zu nennen find. Das  Gute  lag 
allerdings auch hier nahe. Der Dichter gestal­
tete eine Episode a u s  dem Schwabenkrieg, die 
für die damalige Zeit der wirklich noch frisch-
fröhlichen Kriegführung charakteristisch war  
und setzt sein Burgenspiel ganz einfach auf  den 
historifchen wirklichen Schauplatz, läßt seine 
Söldner  «kraftvoll sprechen, wie ihnen der 
Schnabel gewachsen ist, nämlich.in de r  Mund-
a r t  des  Landes, verwertet a l te  'Kriegsanekdo-
ten und schafft volkshaste Gestalten, keine ner-
venkranken „Helden" der neuen Zeit. Und da  
nun auch de r  alte, efeuumsponnene Burghof 
den idealen Rahmen ohne Kulisse und Pappe  
bildet, wirkt das  Spie l  naturhast, echt und u r -
wllchsig, wie es selbst ein Effektregisseur k la 
Reinhardt au f  der  raffiniertesten Großstadt­

bühne nicht nachhaltiger erzwingen kann. Ich 
habe jedenfalls am letzten Sonntag tiefere Ein-
drücke empfangen, als im Frühjahr im Ratio-
naltheater in Berlin, und mein letzter Rest von 
Skeptizismus, der mich bei den immerhin noch 
unzulänglichen und störenden Einflüssen aus -
gefetzten Freilichtifpielen in Hertenstein und 
Vaduz beschlich, ist besserer Erkenntnis  gewi­
chen. J a ,  ich bin heute geneigt zu glauben, 
d a ß  die wirkliche Renaissance des Theaters 
über die Freilichtbühne gehen muß. Gefundung 
k a n n  auch hier nur  von diesem „Zurück zur 
Natur!" kommen. Bisher  meinte man, nur  der 
Berufsschauspieler dürfe die Freilichtbühne mit 
Erfolg betreten, aber auch das Liebhaberthea-
te r  soll inskünftig ruhig das  „Licht des Tages  
und die Erleuchtung eines heiteren Himmels 
empfangen. Sicher ist heute, daß diese Erleuch-
tung nicht mehr  vom raffinierten Beleuchtung^ 
appara t  der Stadtbühne kommt, sofern, wie in 
Gutenberg, so günstige äußere und innere 
Umstände zusammenwirken. 

E s  ha t  lange gebraucht, bis diese Erkenntnis 
kam, daß wir .selber unsere Kräfte nur  zu re-
gen brauchen, um a n  uns naheliegende Aufga-
ben gestellt, jedes fremde Berufstheater mit E r -
folg zu konkurrenzieren. Nicht, daß wir a ls-
dann etwa größere Künstler find a l s  jene, die 
der  Beruf zu uns führt, niemals, aber Heimat-
gliche, aus  dem Volksleben schöpfende Bühnen?. 
Kunst und -davstellung vermag die Volksseele 
tiefer aufzurühren, a l s  die noch so große, län-
derdurchziehende Kunst der großen und Klei-
nen Shakespeares . . .  Ich erinnere nur  an die 
noch heute nach einem Vierteljahrhundert un-
vergessenen Calven-Festspiele in Chur zu einer 
Zeit, da man noch nicht von Freilichtspielen 
sprach (und doch schon etwas ähnliches bot!). 
Das> Gutenberger Burgenspiel ist, wenn auch 
in kleinerem Rahmen, den  Liechtensteinern 
das,  was für uns das Calven-jFestspiel. 

Was Gutenberg gegenwärtig bietet ist, mit 
andern Worten, nicht Theater im landläufigen 
Sinne,  es ist naturwüchsiges Spielen und ein 
Wiedererwecken a l te r  Zeiten in de r  wirklichen 
Natur. Wir nähern uns  mit unfern Burgen-
und Freilichtspielen wiederum dem griechifchen 
und römischen Theater im offenen Bühnen-
räum. D a s  kannte  auch keine Kulissen und 
Beleuchtunigsefsekte. Das  Freilichttheater ver-
zichtet allerdings nicht a u f  den Effekt des  Son-
nen- und Mond lichtes lein erster gelungener 
Versuch mi t  einer nächtlichen Freilichtaussüh-
rung hat das  -bewiesen!), aber  auch hier ist e s  
kein billiger Theatereffekt, es ist immer nur 
die lange geglaubte „Primitivität" der Natur-
Vorgänge, die tiefere Wirkungen auszulösen 
vermag. Was  soll ich noch sagen? Einzelhei-
ten» und kleine kritische Bedenken verschwin-
den im großen, al les überstrahlenden Gedan­
ken, daß auf Schloß? Gutenberg eine unser 

künftiges Theaterleben so erfreulich anregende 
Ta t  gewagt worden ist. E s  heißt denn auch 
schon, daß die Sarganfer  nächstens auf ihrem 
Schloß den 'Versuch heimatlicher Freilichtspiele 
wagen wollen. Gutenberg macht Schule! Und 
soll es auch! 

An dem Burgenspiel Minsts ist vor allem 
auch die selten in leeres Pathos  fallende 
Sprache, die sich nicht scheut mitunter recht 
KriegsKnechthaft derb zu sein, lobenswert. Zwi-

,fchen das in einem volkstümlichen Bühnenstück 
.unumgängliche Liebesidyll treten anmutige 
"Reigen und Tänze, und mehr a l s  einmal bricht 
urwüchsiger Humor befreiend durch, besonders 
da, wo die Rede von de r  zunächst harmlosen, 
ja  opperettenhasten Belagerung mit unzuläng-
lichen Mitteln ist. D e r  das harmlose Kriegs-
geschehen auf seinem Ausguck beobachtende 
und glossierende Türmer  Sebi  ist eine Prachts-
figur, kantig und breit wie ein Holbeinfcher 
Holzschnitt. Kraftvoll glaubhaft wirkt auch 
das gemessene Spie l  des Burgvogts, nicht min-
der sympathisch ist die Leistung d e s  Kaplans,  
wie die Hauptrollen durchwegs in> guten Hän-
den liegen. Die weiblichen Darsteller sind da-
bei vom Lobe nicht auszunehmen. 

E s  gab Zeiten, da  man a u f  Schloß' Guten-
berg wüste Schwerthiebe austeilen konnte. I m  
übrigen w a r  schon immer für Kenner ein sicher 

.historisches. Gelüsten nach süffigem Gutenber-
ger. Heute läuft man  dor t  aus dem weinum-
rankten Burghügel nicht mehr Gefahr, mit 
Hellebarden unsanft traktiert und heimgesucht 
Zu werden. W a s  damals war, ist heute Spiel  
geworden, a n  dem wir uns erlaben. Und  auch 
der Wein läßt sich noch a u s  hohen Zinnkrügen 
köstlich schlürfen. 

Ob  auch dieses gefahrlos geworden ist, wage 
ich allerdings! nicht zu entscheiden. D a  man 
abe r  sagt, d a ß  überwundene Gefahren herzstär-
kend  sind und  freudig stimmen, darf  ich den Be-
such der außergewöhnliche Eindrücke vermit-
telnden Festspiele au f  Schloß Gutenberg mit 
gutem Gewissen und aus  freudiger Ueberzeu-
gung empfehlen. 

Vom Schloß. 
Dem Gefallenen vom Schloß Alt-Schellenberg 

in fein Notizbuch. 
I .  

Auf meine letzten Betrachtungen habe ich 
eine sachliche Entgegnung nicht erwartet, eine 
unanständige aber noch weniger, denn ich 
konnte doch wohl nicht annehmen, d a ß  ein 
Blat t ,  d a s  sich den vielsagenden Titel  „Liech-
tensteiner Nachrichten" beigelegt hat, sein neues 
Kleid so oft besudeln würde. 

Der  Verfasser der Entgegnung nennt sich al-
lerdings ein „Gefallener" und ein solcher ist 

er auch, aber nicht im guten parteipolitischen 
S inne .  

E s  ist bezeichnend, daß sein Gedankengang 
direkt in die 'Schlagwörterkammer der  Volks-
Partei führt, die weiland Mephistopheles nicht 
besser hätte ausstatten können. 

Der Gegner gebärdet sich als  ein Held nach 
dem Muster des Tar tar in  de Taraseon, er plün­
derte die Burg, verbrannte sie, erlöste d a s  Vo lk  
a u s  der Knechtschaft und e r  entfernte den D e s -
potismus, de r  einige Fahrhunderte s p ä t e ' r  
noch vorhanden war, für  immer. 

D a s  größte Heldenstücklein vollbrachte e r  
abe r  in der Neuzeit: er versuchte es, die Ehre  
von Männern  niederzureißen, die für die S a -
nierung unseres Landes unter schwierigen 
Verhältnissen das  Möglichste geleistet haben. 

N u r  ein ganz miserabler Demokrat bringt  
es fertig, einen Mitbürger, der  'dem Lande ehr­
lich zu dienen glaubte und gedient hat, öffent­
lich ohne jede fachliche Begründung zu ver-
höhnen. 

W a s  sich da  zeigt, ist nichts anderes, a l s  ein 
neues Herrentum mit einer Willkürwirtschaft, '  
die in ihrer moralischen« Auswirkung viel ge­
fährlicher ist, a l s  es, dem alten, in der Geschichte 
wurzelnden Despotismus möglich war .  

Unserem Freiheitshelden gilt  nur  das  Wohl 
seiner Par te i ,  alles andere rührt  ihn nicht. Un-
ter der Devise: „Für da s  Volk" stritt e r  für die 
Aufrichtung der Parteiherrschaft, vielleicht auch 
für  sein eigenes persönliches Wohl. 

Daher fort mit der Parteiherrschast in Liech­
tenstein, sie hat d a s  Vertrauen zu unserem 
Lande in bedenklicher Weise beeinträchtigt. 

Wäre mein Gegner ein Ausrechter gewesen, 
so würde e r  wenigstens zu jenen Punk ten  
meiner Notizen Stellung genommen haben, wo-
nach ein hoher Volksvertreter sich in unwür-
diger Weise mit fremden Federn geschmückt und 
e in  ebenso hohes Regierungsmitglied auf  den 
Vorwurf geschwiegen hat, einen beträchtlichen 
Teil  unseres Volkes, nämlich alle jene, die sich 
nicht dazu entschließen konnten, mit ihm durch 
dick und dünn zu gehen, öffentlich verdächtigt 
zu haben». E s  ist eben gleichgültig, ob die Her-
ren auf  dem letzten S t e in  der Ruine Schellen-
berg oder in den bequemen Sesseln d e s  großen 
Hauses ihre Künste zeigen. Wie weit sie e s  
z. B. in der Kunst der Heuchelei gebracht haben, 
beweist der Umstand, d a ß  sie das  Wirken I n -
dermaurs bald a l s  segensreich, bald als  ver -
daminenswert hinstellen, je nachdem es  ihnen 
paßt. Heute sehr angesehene j a  vielleicht sogar 
führende Männer der Volkspartei „krochen» 
wedelten und schmeichelten" noch, als  im 
Volksblatt schon längst ein gewisser Zustand 
m i t  Indermaurismus bezeichnet war.  

Hiemit will ich von dem „Gesallenen" Ab-
schied nehmen und wenn ich noch die in meh­
reren Ruggeller Korrespondenzen enthaltenen 
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Feuilleton. 
Bilda, die Hexe 

Roman aus der Zeit der Hexenprozesse 
in der Schweiz von J s a b e l l e  K a i s e r .  

-Q— <£a«*nMl 
„Gerne, du hast.ja kaum mi t  mir gespro-

chen seit der  Nacht des ersten Mai!  Hältst du  
mich immer noch für eine Hexe?" 

„Mehr denn je!" 
„Ach, was willst d u  dann von m i r ? "  
„Was ich will? Ich will mein Herz!" 
„Dem Herz!" S i e  lacht mi t  einem frischen, 

unerschrockenen Lachen, ohne Verständnis, wes-
sen e r  sie beschuldigt. 

S i e  haben sich aus der B a n k  vor dem Haufe, 
unter  dem Vordache niedergelassen. Tiere und 
Menschen schlafen schon. Nur hinter den bei-
den Fenstern zur  Küche und zum Stal le  wachen 
noch zwei Wesen: Loki und Krischona, zwei 
Unglückliche! Gereizt durch ihr Lachen, hat sich 
der Mann,  zu ihr Hingeneigt: 

„Spiele doch nicht die Unschuldige; Bilda, und 
höre auf  zu lachen! E s  geht u m  mein Leben. 

Hier, meine Brust ist wie ein leeres Loch; das, 
w a s  hier schlug, ist tot. Nach di r  zieht mich 
alles hin; denn da s  Herz, da s  d u  mi r  nachts 
geraubt, schlägt überall da, wo du gehst, in den 
Fa l t en  deines Kleides, im Ton  deiner Stimme, 
in  deiner fleißigen Hand! Und ich kann nicht 
leben ahne dies Herz, d a s  mich früher so sröh-
lich machte; das  mich jauchzen l ieß  vor Freude, 
wenn ich den Pflug führte,^und das  mi r  jetzt 
nichts mehr sagt, nichts mehr! E s  seihlt mir  
etwas, ich sage dir. und u m  dies etwas, das  du 
mi r  stahlst, zu verschmerzen, wandle ich auf 
den schlimmen Wegen des Lasters und des 
Selbstvergessens, davor ich erröte. Ich will 
kein Müßiggänger, kein Trunkenbold wer-
den! Hörst du?  Komm näher zu mir,  Bilda, 
rücke doch nicht fort! W a s  ich von dir  will? 
Die Locken deiner blonden Haare,  deine süße 
/Hand, deine Güte und  dein Leben! Ich will 
sie, ich verlange sie, denn ich brauche sie." 

Bilda lachte nicht mehr, das  Ueberraschende 
und da s  Ungestüm dieses Geständnisses haben 
sie erbleichen lassen. Unter dem Druck des 
Armes, der  sie umschlingt, un te r  der  heißen 
Hand, die sich aus die ihrige preßt, beginnt sie 
die Sprache dieser Leidenschaft zu verstehen. 

I h r  Kinderherz erwacht a u s  seinem unschul-
digen Schlafe und wird zum Herzen des Wei-
des, bereit zu beiden, bereit zu lieben. 

Und die glühende St imme fehlt, klagt  an,  
beschwört: 

„Mir  ist, a l s  hättest du mi r  einen T rank  ge-
reicht, der  mein I n n e r e s  verzehrt! Ich liebe 
dich, d a ß  ich keinen anderen Gedanken mehr 
habe, a l s  nu r  dich allein; daß ich nichts mehr 
fehe, ringsum im Felde, au f  dem See,  ohne daß  
sich dein Bild dazwischen schiebt." 

Hinter dem vergitterten Fenster, aus ihrem 
Lauschevposten, steht die Magd, die Zähne 
schlägt sie in den Arm, daß e r  blutet, um ein 
S töhnen  de r  W u t  zu unterdrücken: sie duckt 
sich, wie zum Sprunge bereit, e in hungriges 
Raubtier, das  seine Beute sich entschlüpfen 
sieht. 

I m  Sta l le  der Unglückliche tauscht unfrei­
willig dem Klang der  beiden Stimmen, die bis 
zu  ihm dringen. E r  verbirgt fein Gesicht im 
S t r o h  seines Lagers, um nicht mehr  von Liebe 
reden hören zu müssen. 

Bilda h a t  sich sanft, aber  mit einer Festigkeit 
d e s  Blickes, die keinen Widerspruch zuläßt, der 
Umschlingung des  Mannes entzogen. Der  von 

Weindunst erfüllte Hauch seines Mundes h a t  
ihr Gesicht getroffen und Ekel und Mitleid h a -
ben sie ergriffen: 

„Geh schlafen, Lienhard, du vergissest dich." 
Der junge Bauer  ist plötzlich ernüchtert, sein 

Zorn schwindet und Tränen  treten in seine 
Augen. 

„Du irrst dich, Bilda. Ich habe getrunken, 
aber  ich schwöre dir ,  daß> mein Kopf k la r  ist und  
daß  ich weiß, was ich will. Ich bin ntäjt d e r  
nächste beste. Mein Hos soll dir gehören, werde 
mein, mein Weib." 

„Lienhard, sieh! wir sind zusammen erzogen. 
Be i  unseren gemeinsamen Spielen nannte  ich 
dich Bruder. Als ich meine Kinderschuhe a u s -
zog, es  ist noch nicht s e h r , M g e  her, habe ich 
begreifen gelernt, d a ß  d u  es. inWirkl ichkei t  
nicht bist. Ich nenne dich Vetter, die Namen 
haben sich geändert, aber  meine Gefühle sind 
dieselben geblieben: zärtlich, schwesterlich, und 
ich glaube, ich fühle es, d a ß  d u  mich ande r s  
liebst. Doch ich, ich kann nicht, ich fühle nichts 
hier, im  He.rzen." 

„So  liebst d u  einen anderen? sprich!" 
„O nein!" 
„Dann laß mich dich lieben, deine Zunei-


